
Neuer Blick auf verschwundene
Werke: Mit dem Projekt „Fokus
´33“ fragt die Oper Bonn nach
Mechanismen des Vergessens
geschrieben von Werner Häußner | 13. Februar 2022

Auch „Arabella“ von Richard Strauss gehört in die Reihe
„Fokus ´33″ an der Oper Bonn. (Foto: Thilo Beu)

Ist das Bessere ein Feind des Guten? Das mag sein, aber was
ist „das Bessere“?

Sicher ist etwa Mozarts Meisterschaft unbestreitbar und ein
Werk wie „Don Giovanni“ unerreicht. Aber ist, weil Mozart auf
dem  Feld  der  Komposition  in  seiner  Zeit  unschlagbar  war,
Antonio Salieris beißende politische Satire – etwa in dem in
Würzburg  vor  fast  25  Jahren  leider  folgenlos  entdeckten
„Cublai, Gran Khan dei Tartari“ – auf ihre Art nicht auch
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unübertreffbar?  Oder  Salieris  nachtschwarz-depressive  Sicht
auf  Macht  in  „Axur,  Re  d’Ormus“?  Gerade  unter  der
multiperspektivischen Betrachtungsweise geistesgeschichtlicher
Zusammenhänge im 21. Jahrhundert relativiert sich die Frage
nach dem „Guten“ und dem „Besseren“ schnell.

Die Oper Bonn hat ein Projekt ins Leben gerufen, das sich
dieser  Frage  für  das  erste  Drittel  des  20.  Jahrhunderts
stellt,  und  zwar  unter  der  Perspektive  des  Verschwindens,
Vergessens  und  Verbleibens.  Die  Zeit  zwischen  dem  Fin  de
Siècle und dem kulturellen Bruch durch die Machtübernahme der
Nationalsozialisten ist für die Oper ein seither wohl nicht
mehr  erreichter  kreativer  Höhepunkt.  Zwischen  Vollendung
spätromantischer Raffinesse und Beharren im Wagnerismus (Erich
Wolfgang  Korngold,  Eugen  d’Albert,  Cyrill  Kistler),
Verschmelzung  von  Tradition  und  behutsamen  Aufbrüchen
(Engelbert  Humperdinck,  Siegfried  Wagner),  Streben  nach
unerhörten Gestaden von Klang und Harmonik (Franz Schreker,
Ferruccio  Busoni)  und  radikalen  neuen  Konzepten  (Arnold
Schönberg,  Alban  Berg,  Kurt  Weill)  öffnet  sich  ein
beispielloses  Spektrum  formaler  Experimente,  musikalischer
Ausdrucksweisen und theatraler Innovationen.

Dass davon im Repertoire der Nachkriegszeit lange nur der
Monolith Richard Strauss überlebt hat, ist auf viele Ursachen
zurückzuführen;  die  Ausschließlichkeit,  mit  der  andere
Komponisten daraus verbannt blieben, kann aber durch Qualität
allein nicht erklärt werden. Das zeigte sich in den letzten 50
Jahren immer dann, wenn gelungene Produktionen ein vergessenes
Werk dieser Epoche zur Diskussion stellten – von John Dews in
Bielefeld begonnenem Einsatz für Franz Schreker über Peter P.
Pachls hingebungsvolle Befassung mit Siegfried Wagner bis hin
zur Wiederentdeckung Manfred Gurlitts in Trier oder Hans Gáls
in Osnabrück.

Pioniertaten ohne Echo

Warum aber blieben solche Pioniertaten meist ohne Echo? Wie

https://www.theater-bonn.de/


funktionieren die Mechanismen des Vergessens und Bewahrens?
Mit der Reihe „Fokus ´33“ will die Oper Bonn dieser Frage
nicht nur wissenschaftlichen nachgehen – das gab es schon
öfter –, sondern das Rechercheprojekt ins lebendige Theater
holen: Szenische Aufführungen von Werken, die nach 1933 oder
ab  1945  aus  den  Spielplänen  verschwanden  oder  in  diesem
Zeitraum entstanden und erst danach überhaupt zur Uraufführung
gelangten, sind in den Spielzeiten 2021/22, 22/23 und auch
darüber hinaus geplant. Gefördert wird das Projekt mit rund
1,2 Millionen Euro durch das Land NRW und das Förderprogramm
„Neue Wege“.

Das ehrgeizige Unterfangen kann sich in Bonn auf eine länger
anhaltende  Tradition  stützen,  aus  der  zum  Beispiel
Aufführungen von Eugen d’Alberts „Der Golem“ (2009/10), Franz
Schrekers  „Irrelohe“  (2010/11),  Paul  Hindemiths  Einakter-
Triptychon (2012/13), Emil Nikolaus von Rezniceks „Holofernes“
(2015/16)  oder  Hermann  von  Waltershausens  „Oberst  Chabert“
(2017/18)  zu  nennen  sind.  Bei  allen  Werken  konnte  die
behauptete Aktualität eingelöst werden – und wäre es einmal
nicht gelungen, hätte sich auch aus dem Anachronismus, der
geistigen Ferne zu unserer Gegenwart, dem Widerstand gegen den
Zeitgeist  ein  Erkenntnisgewinn  oder  eine  Kontrasterfahrung
gewinnen lassen.

https://www.theater-bonn.de/de/fokus-33


Eine Szene aus Rolf Liebermanns „Leonore 40/45″ an der
Oper Bonn in der Inszenierung von Jürgen R. Weber und
der Ausstattung von Hank Irwin Kittel. (Foto: Thilo Beu)

Die  „Fokus  ´33“-Reihe  begann  im  Herbst  2021  mit  zwei
gegensätzlichen Produktionen, Richard Strauss‘ „Arabella“ von
1933 mit einem immer wieder in Kitschverdacht geratenen Stoff
aus der Feder Hugo von Hofmannsthals, den man getrost als
Beispiel  für  Verdrängung  betrachten  kann.  Und  mit  Rolf
Liebermanns „Leonore 40/45“, einem Skandalstück der fünfziger
Jahre, das in einer bildmächtigen Regie von Jürgen R. Weber
und in der mit Symbolen und Chiffren spielenden Ausstattung
von Hank Irwin Kittel eine frappierende Aktualität an den Tag
legte.

Weber  gestaltete  das  „Fraternisierungsdrama“  zwischen  einem
deutschen Wehrmachtssoldaten und einer jungen Französin als
einen  Zirkus  nationaler  Symbole,  als  schräge  Revue  voll
ironischer  Anspielungen,  von  Beethoven  und  Dürer  bis  zur
Marianne und dem gallischen Hahn. Und Dirigent Daniel Johannes
Mayr gewann dem Zwölftöner Liebermann überraschend sinnliche
Seiten ab. Ein treffendes Beispiel, wie aus der Ablage der



Operngeschichte  eine  Akte  hervorgeholt  wird,  die  sich  als
aufschlussreich für die Gegenwart erweist.

Fränkischer Freiherr und chinesischer Dichter: Li-Tai-Pe

Ab 22. Mai 2022 wird die „Fokus“-Reihe fortgesetzt mit dem
1920 in Hamburg uraufgeführten Dreiakter „Li-Tai-Pe“ des im
fränkischen Wiesentheid geborenen Freiherrn Clemens von und zu
Franckenstein, einem Schüler Ludwig Thuilles, Generalintendant
der Münchner Hofoper und ab 1924 bis 1934 der Bayerischen
Staatsoper. Das Werk über den chinesischen Lyriker des 8.
Jahrhunderts  genoss  bis  zur  Schließung  der  Theater  1944
ungebrochene  Beliebtheit,  verschwand  danach  jedoch  völlig
hinter  dem  Horizont  der  Geschichte.  Regisseurin  Adriana
Altaras und Hermes Helfricht als Dirigent werden die Frage
beantworten müssen, warum sich der Blick auf ein so nachhaltig
vergessenes  Werk  jenseits  der  puren  Entdeckerfreude  heute
wieder lohnen kann.

Zuvor  schweift  die  Oper  Bonn  fast  ein  Jahrhundert  weiter
zurück:  1843  schrieb  der  damalige  preußische
Generalmusikdirektor Giacomo Meyerbeer ein deutschsprachiges
Singspiel  mit  Szenen  aus  dem  Leben  Friedrichs  II.  „Ein
Feldlager  in  Schlesien“  war  in  seiner  originalen  Fassung
bisher so gut wie nicht bekannt. Die kritische Edition des
Stuttgarter Mathematikers und Opernspezialisten Volker Tosta
bietet nun die Grundlage, mit dem ungewöhnlichen Singspiel
einen Meyerbeer jenseits seiner „grand opéra“ kennenzulernen.
Die wohl erste Aufführung seit 130 Jahren ist dem Regisseur
Jakob  Peters-Messer  anvertraut,  am  Pult  steht
Generalmusikdirektor Dirk Kaftan. Premiere ist am 13. März.

Franchetti und Schreker in der Saison 22/23

In der kommenden Spielzeit wird die „Fokus“-Reihe fortgesetzt.
Eine veritable Wiederentdeckung ist die seit 1945 nicht mehr
gespielte erste Oper von Alberto Franchetti, „Asrael“. Als
Jude  war  der  Sohn  eines  wohlhabenden  Turiner  Bankiers  im



faschistischen Italien am Ende seines Lebens gefährdet; die
Nachkriegszeit  verbannte  ihn  in  die  Vergessenheit.  Ein
Schattendasein  fristet  in  der  „Schreker-Renaissance“  der
letzten Jahrzehnte – die freilich oft nur ein punktuelles
Wiederaufflackern  des  Interesses  bedeutet  –  die  Oper  „Der
singende  Teufel“.  Nach  einer  aufsehenerregenden,
aktualisierenden Bearbeitung von John Dew in Bielefeld ist die
Originalgestalt des 1928 in Berlin uraufgeführten Werks bis
heute kaum oder gar nicht mehr gespielt worden.

Doch auch jenseits dieser Reihe macht die Oper Bonn unter
ihrem  Generalintendanten  Bernhard  Helmich  mit  spannenden
Produktionen  jenseits  des  gängigen  Repertoires  auf  sich
aufmerksam. So mit der Uraufführung der Familienoper „Iwein
Löwenritter“ von Moritz Eggert auf einen Stoff von Hartmann
von  Aue,  von  Felicitas  Hoppe  für  ein  heutiges  Publikum
erzählt. Und ab 10. April steht als Fortsetzung des vor acht
Jahren begonnenen Zyklus‘ von Giuseppe Verdis frühen Opern der
in Deutschland kaum gespielte „Ernani“ nach Victor Hugo auf
dem Spielplan. Will Humburg dirigiert, die Regie führt Roland
Schwab, der soeben in Essen mit Puccinis „Il Trittico“ eine so
sinnlich überzeugende wie reflektiere Arbeit auf die Bühne des
Aalto-Theaters gestellt hat. Es lohnt sich also, nach Bonn zu
fahren!
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